

[image: cover]





Über das Buch:


Katharina beginnt nach der Trennung von ihrem gewalttätigen Ehemann im Norden Portugals ein neues Leben. Es soll eine gänzlich unerwartete Wendung nehmen. Ein zufälliger Besuch aus der »alten Heimat« löst in ihr erste homoerotische Empfindungen aus.


Die Begegnung mit einer Matrone am Cabo da Roca bringt es auf den Punkt: Es ist gleichgültig, wen du liebst, wenn du es mit ganzem Herzen tust. Das Zusammentreffen mit einer »reiferen Lesbe« weckt nicht nur erotische Fantasien.


»Du musst für dich herausfinden, was du denkst und fühlst. Ich habe es dir gleich angesehen, nur musstest du es ansprechen.« - »Wie kann man das sehen? Ich habe kein Schild um.« Am Ende stehen das innere und das äußere Coming-out.





Über die Autorin:


Geboren 1964, aufgewachsen am Niederrhein, lebt die Autorin heute mit ihrer Lebenspartnerin und zwei Hunden im Süden Ungarns. Eine Vielzahl an Geschichten ist entstanden, mal nachdenklich, mal humorvoll. Einige ihrer Kurzgeschichten und Gedichte wurden »für gute Zwecke« in Anthologien in Deutschland und Österreich sowie in Literaturzeitschriften abgedruckt. Wichtigste Veröffentlichungen:


»Ein kurzer Blick – Geschichten aus dem Karpatenbogen«, der Wunderwaldverlag, Anthologie Oktober 2015 (inzwischen eingestellt). »Der geschenkte Tag«, Anthologie von Verlag 3.0, Februar 2016, ist die bislang letzte Veröffentlichung in einer Anthologie.


Die Fertigstellung eines weiteren Romans (Biografie eines transsexuellen Lebens) ist für Ende 2016 vorgesehen.





Das Haus unter den Pinien


Jahrelang lag das Haus verlassen an die steilen Felsen der Costa Verde gelehnt. Trotz der an die Klippen brandende See strich der Wind sanft über die alten Mauern des Hauses und verlor sich in den knorrigen Pinien oberhalb der felsigen Bucht.


Der Atlantik breitete sich majestätisch vor mir aus, als ich das erste Mal in der Bucht stand. Damals hatte ich mir in bunten Farben ausgemalt, hier meinen Lebenstraum zu verwirklichen: vom Schreiben zu leben. Wie gern wollte ich mit gezücktem Stift und frei dahinschweifenden Gedanken dasitzen, unabhängig und doch gefördert von einem vermögenden Mäzen.


Irgendwann bleibe ich hier, schwor ich.


»Wer verirrt sich schon hierher? Niemand«, meinten sie, als ich den Vertrag unterschrieb. Ich schüttelte den Kopf: »Niemand ist nicht richtig. Ich habe, was ich wollte.«


Mich hielt nichts mehr. Ich packte meine Koffer und zog hierher. Trotz der unsicheren Aussichten, denn meine Zukunft – beruflich wie privat – lag hinter dem silbrig schimmernden Horizont verborgen. Skeptisches Kopfschütteln meiner Familie begleitete mich und meine wenigen Habseligkeiten zum Umzugsauto.


»Ich denke, es muss sein. Allemal besser, als das Gewesene. Es ist doch egal, wie und wo auf der Welt ich lebe. Und für mich selbst mag es auch inspirierend sein.«


Weit weg von all den belastenden Geschehnissen der Vergangenheit begann mein neues Leben.


»Es findet sich. Vielleicht.«


Das nächste Dorf war wenige Kilometer die Küste entlang in einer Lagune, in der ein gutes Dutzend Kutter vor Anker lagen. Ein Laden, eine Post und eine Bierbar und wenige Dutzend Häuser, vor denen die Fischer ihre Netze oder auch den Kabeljau zum Trocknen aufhängten. Die Frauen verkauften auf dem Markt der nächsten Stadt- oder an eine Konservenfabrik, was die Männer nachts gefangen hatten.


Ab und zu hörte man einen Hund anschlagen oder das Kikeriki eines Hahnes. Die Jugend kehrte ihrem Dorf früher oder später den Rücken und kam nur wenige Male im Jahr zu Besuch, oder sie kehrten gar nicht mehr zurück. Den Gedanken, dass sich hier Tourismus wie in anderen Regionen etablierte, der die Menschen festgehalten aber zugleich auch Unruhe gebracht hätte, fand ich eine traurige Vision. Wer wusste denn, was die nächsten Jahre brachten.


Santa, meine alte Schäferhündin, war meine einzige Gesellschaft. Sie lag mir zu Füßen und hörte aufmerksam zu, was ich ihr aus den Skripten vorlas. Besonders bei witzigen Szenen, die ich ihr wie ein Schauspiel präsentierte, schien sie ganz Ohr. Manchmal verzog sie die Lefzen zu einem schiefen Grinsen. In ihrem Fell entdeckte ich schon den einen oder anderen Silberfaden. Wie lange würde sie mich noch begleiten? Bisweilen hatte Santa Glück und schleppte einen toten Hasen an. Ich lobte sie nicht ganz freiwillig, lag es doch an mir, den Kadaver zu entsorgen. Es schien ihre Art, um meine Anerkennung und Liebe zu werben.


Heute hatte sie gottlob weniger Glück bei ihrer ‚Jagd‘ gehabt. Sie verzog sich beleidigt. »Morgen ist auch noch ein Tag. Vielleicht hast du dann mehr Glück.«


Die Tage hatten ihren eigenen Lauf, wie Ebbe und Flut, nur zuweilen eintönig. Aber ich liebte mein Leben und meine Freiheit. Die hatte ich nicht nur in meiner kurzen Ehe schmerzlich vermisst. Diese Zeit lastete schwer auf meiner Seele, trotzdem war ich von ihrem plötzlichen Ende überrascht worden. »Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Besser jetzt als nach zwanzig Jahren.« Der Anwalt mochte ja Recht haben, doch je länger sich das Verfahren zog, desto weniger Abstand bekam ich. Die Scheidung war noch nicht einmal eingereicht. Aber das war nicht mein Problem, er hatte die Trennung herbeigeführt, jetzt sollte er sehen, wie er zurechtkam. Mir wäre ein kurzer Prozess lieber gewesen. Allein um vergessen und neu beginnen zu können. Andererseits verschaffte mir der Unterhalt eine gewisse Verschnaufpause – beruflich wie privat.


Meine eigene Zukunft lag hinter dem dunstigen Nebelstreif am Horizont. Lockte dort vielleicht das Glück? Würde ich einmal ein eigenes Buch in der Hand halten, auf das ich stolz sein konnte, weil jedes Wort von mir selbst erdacht war? Es gab so viele Fragen, auf die ich bisher keine Antwort gefunden hatte. Würde ich hier Klarheit finden? Ich ersehnte es.


Der Schotterweg bog vom Haus den Hang hinauf auf eine lang gezogenen Landstraße. Eine frische Brise zog vom Meer herüber. Die Sonne zauberte beeindruckende Farben in die Landschaft. Weit und breit war nichts weiter als Wiesen, Felder, Pinienwälder und Eukalyptushaine, die gerade zu dieser Zeit ihren würzigen Geruch verbreiteten. Das Meer glitzerte im Widerschein der Sonne, die von einem blank geputzten Himmel strahlte. Noch vor wenigen Tagen hatten schwere Gewitterwolken scheinbar alle Farbe verdrängt, heute leuchtete es hell und freundlich. Die warme salzige Brise wiegte farbenfrohe Blüten und dunkelgrünen Blätter sacht hin und her.


Wie jede Woche wollte ich meine Vorräte auffüllen und nach Post sehen. Nur selten zog es mich nach Porto. Aber wenn erst die Autobahn fertig wäre, konnte ich in wenigen Stunden dort sein. In meinem Dorf, wie ich es liebevoll nannte, bekam ich fast alles, was ich zum Leben brauchte. Manchmal trafen mich misstrauische Blicke. Wen zog es schon hierher, wo andere ihre Zelte abbrachen? Doch inzwischen hatte ich mich mit ein paar Einheimischen angefreundet.


Altmodische Einöde, spotteten die Städter.


Im Verkaufsraum stapelten sich Garnrollen für die Netze, Ballen von Segeltuch, Kanister mit Öl und was die Fischer noch benötigten. Konservendosen, Säcke mit Mehl und sonstigen Grundnahrungsmitteln, Töpfe und Pfannen. Auf dem Tresen standen große Glasbehälter mit Süßigkeiten für die Kinder.


Santa sprang aus dem Wagen und verschwand im Laden; sie bekam vom Besitzer immer einen Leckerbissen zugesteckt, den sie sich selten entgehen ließ. Ich zog den Einkaufszettel aus der Tasche. »Ich muss nachher noch Geld holen, damit ich dich Halsabschneider überhaupt bezahlen kann.«


Pedro hob entschuldigend die Schultern. »Irgendwie muss ich ja meine Familie ernähren.«


»Aber doch nicht von dem Bisschen, das ich mitnehme! Bis nachher.«


Draußen war es so unerträglich heiß, dass man sich kaum zu atmen traute. Ich ging hinüber zur Post. Hinter dem niedrigen Tresen standen ein Schreibtisch und ein Regal mit Postsäcken, Paketschachteln und Kladden mit Briefmarken und der Tresor.


»Heute habe ich was für dich.« Sancho reichte mir einen dicken Umschlag. Er war früher Buchhalter gewesen, doch nun führte er hier die Post, mit grauem Haar und schwarzen Ärmelschonern.


»Sancho, gib mir bitte fünftausend Escudos. Telefon? »


Er schüttelte den Kopf und ich beobachtete, wie er sorgfältig die Buchung eintrug. »Bleibst du über Mittag? Vielleicht bringt der Postwagen was.«


Ich steckte das Geld ein und verließ die Post. »Ich bin drüben.«


Vor der Bar saßen einige Fischer mit ihrem Bier.


Da entstand ein Tumult wenige Meter entfernt die Straße entlang. Eines bizarren Schauspiels. Zwei ältere Frauen standen sich wild gestikulierend gegenüber. Ich verstand nur soviel, dass sie sich gegenseitig verantwortlich machten, dass zwei Jungs beim Fußballspielen eine Fensterscheibe zerschossen hatten. Statt jedoch die Jungen dafür zu strafen, fauchten sie sich an, als hätten sie selbst die Scheibe eingeschossen.


Die beiden Strolche feixten, sie hatten ihre Freude. So schnell die Auseinandersetzung zwischen den Frauen aufgeflammt war, so schnell kehrte kurze Zeit später wieder Ruhe auf der Straße ein. Sie verscheuchten die Jungen mit ihren Besen und kehrten weiter die schmalen Gehsteige. Die Scheibe würde in den nächsten Tagen repariert sein und niemand mehr ein Wort darüber verlieren. Wenn Kinder etwas anstellten, schoben sich meist die alten Frauen die Schuld zu, nicht gut genug aufgepasst zu haben. Hier herrschten andere Gesetze, wie mir schien. Ich hätte den beiden Jungen die Leviten gelesen.


Gerade als ich mich wieder an meinen Tisch setzen wollte, hörte ich die Wirtin aus der Küche laut nach ihrem Mann rufen. Er machte, dass er in die Küche kam, aus der Augenblicke später ein wirres Zetern drang. Seine Frau war eine kleine rothaarige Xanthippe mit Kittelschürze, und darunter hatte sie ganz offensichtlich die Hosen an. Die anwesenden Männer saßen lächelnd vor ihren Gläsern. Vielleicht dachte der eine oder andere an seine eigene bessere Hälfte!


Da sah ich einen Mietwagen vor der Bar zum Stehen kommen. Neugierig beobachtete ich, wie eine junge Frau ausstieg und sich suchend umblickte. Was sie hier wohl suchte, fragte ich mich. Da traf mich ihr Blick und sie lachte erleichtert auf. »Kathrin, da bist du platt! Ich bin es, Klaudia!«


»Wie? Was? Wo? Bin ich im falschen Film? Wie kommst du hierher?« Meine Stimme überschlug sich. »Was machst du denn hier? Wo in alles in dieser Welt kommst du her?«


»Ich bin gerade mit dem Flieger hergekommen und habe mir ein Taxi genommen. Und jetzt bin ich da.« Sie lachte immer noch. »Du hast dich nicht verändert, meine Liebe. Da muss ich ans Ende der Welt fliegen, um dich wiederzusehen.«


»Du bist immer noch die alte Nudel, ich fasse es nicht!« Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


Wenig später saßen wir auf meiner Terrasse und genossen den Abendhimmel und das Meeresrauschen. »Was machst du nur für Sachen? Kommst einfach her … Aber schön ist es.«


»Du hast es schön hier«, meinte Klaudia, ehrlich beeindruckt. »Wie kommt es, dass du dich hierher abgeseilt hast?«


»Nach der Trennung wollte ich nur noch weg. Und hier bin ich glücklich, wenn auch noch nicht alles perfekt ist. Schließlich fehlt mir noch ein Telefonanschluss. Aber ich habe meinen Frieden gefunden«, schloss ich meinen Bericht. Nicht ganz, fügte ich in Gedanken hinzu, aber das kann ja noch kommen.


»Deine Adresse hatte ich vor einiger Zeit herausbekommen. Ich bin einfach losgeflogen. Bis Porto war es kein Problem, hierher hätte ich es nicht geschafft. Ich bekomme ein Kind, wie du unschwer erkennen kannst. Michael, der Vater, hat sich verdünnisiert. Jetzt muss ich mir erst über die Zukunft klar werden. Ich hoffe, ich störe dich nicht.«


»Bleib nur, es ist schön, jemandem zum Reden zu haben. Hast du je darüber nachgedacht abzutreiben? Verstehen könnte ich es.«


»Nein, das kam für mich nicht in Frage.«


Ich griff Klaudias Hand und drückte sie zaghaft. »Wir werden das Kind schon schaukeln. Jetzt bist du erst mal da. Wir lassen uns die Zeit bestimmt nicht lang werden.«


Während ich – einen Becher Kaffee in der Hand – darauf wartete, dass mein Besuch wach wurde, entlockten mir zahlreiche gemeinsame Erinnerungen an die Schulzeit ein Lächeln. Würden wir uns noch genauso verstehen? Ich konnte mir nicht vorstellen, weshalb ihr Freund sie hatte sitzenlassen. Sie erwartete doch ein Kind von ihm! Und sie war ein netter Mensch, vergucken konnte man sich bestimmt in sie. Ich fand sie attraktiv, trotz einer ausgeprägten Schuppenflechte. Das Meerwasser würde ihr vielleicht guttun. Sie findet sicher einen netten Mann, der dem Kind ein guter Vater sein kann.


Klaudia erschien auf der Terrasse. »Ist es nicht herrlich hier? Wenn ich könnte, würde ich hier nicht mehr weggehen. Ich habe mich lange nicht mehr so wohl gefühlt. Guten Morgen.«


»Mir ist es damals nicht anders gegangen. Guten Morgen.«


»Portugal liegt nicht vor meiner Haustür«, bemerkte sie.


»Aber vor meiner.« Ich feixte. »Seit du hier bist, ist es für mich noch viel schöner. Was hältst du davon, wenn wir einen Ausflug nach Guimaraes machen? Ich möchte dir die älteste Stadt Portugals zeigen.«


»Wenn du es sagst, werden wir wohl Kultur brauchen.«


»Du kannst doch nicht nur in der Sonne liegen und im Meer baden. Das Land hat noch mehr zu bieten.«


»Gerne. Dann lass uns losfahren, egal wohin.«


Wenig später fuhren wir durch eine der für mich schönsten Gegenden Portugals. Pinienwälder, winzige Dörfer und scheinbar endlose Weinberge wechselten sich ab. Dazwischen sahen wir auf kahle, verbrannte Hügel.


»Was hat das zu bedeuten, Kathrin?«, fragte Klaudia.


»Die Bauern brennen ihre Eukalyptuswälder ab, weil sie dann noch Geld bekommen, wenn die Holzquoten erfüllt sind. Das ist weit unter dem Preis, aber viele Bauern bessern damit ihre kargen Erträge auf. Der Eukalyptus wächst schnell wieder nach, dass du bald nichts mehr davon siehst.«


»Merken die nicht, dass die Brände extra gelegt sind?«, warf sie nachdenklich ein.


»Gerade im Sommer brennt es hier an hundert Stellen gleichzeitig, da ist Brandstiftung kaum zu beweisen.«


»Ganz schön raffiniert«, schmunzelte Klaudia. »Aber irgendwie unsinnig, für mich.«


Das Auto stellten wir auf dem Marktplatz ab und schlenderten durch die eng beieinanderstehende Häuserreihen. Fast unter jedem Fenster hingen Wäscheleinen, an denen übergroße Mieder und Unterhemden neben Bettwäsche aufgehängt waren. Das Sonnenlicht drang dadurch kaum bis auf die Straße hinab. Die wenigsten Häuser entsprachen heutigen Bauvorschriften und hätten nach deutschem Recht sicher einen Anspruch auf Denkmalpflege oder Abriss.


»Hier könnte ich nicht leben.«


»Wenn du hier aufgewachsen bist, ist das normal für dich.«


»Ein Erlebnis besonderer Art ist diese Stadt schon.«


Die Einheimischen beäugten uns skeptisch. So oft passierte es nicht, dass die gewohnte Ruhe ihres Städtchens durch Touristen unterbrochen wurde. Die lagen an der Algarve am Strand oder überschwemmten Lissabon oder Porto.


Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel und die Luft in den engen Gassen wurde unerträglich. Wir kehrten der alten Stadt den Rücken, am Meer war die Hitze besser zu ertragen.


Ein paar Tage späte erwartete Porto uns mit dem Flair einer südeuropäischen Großstadt. Hektisch und doch auch wieder gelassen, fast lethargisch. Wir stellten den Wagen ab und erkundeten von dort aus das Hafenviertel, in dem sich die Weinkeller und Fischhallen aneinanderreihten.


Die berühmten Markthallen empfingen uns lärmend und hektisch. Touristen und Einheimische feilschten wild gestikulierend um die Preise.


»Da kommt Basar-Feeling auf«, rief Klaudia und grinste breit. Sie erstand ein kleines Souvenir, um das wir gemeinsam gefeilscht hatten.


Ich hatte eine Führung in einer der größten Kellereien organisiert. Während der redegewandte Chef uns durch die haushohen Hallen schleuste, bestaunten wir die beeindruckenden Holzfässer, in denen Zehntausende Liter Portwein lagerten. In manchen dieser Ungetüme reifte seit über einhundert Jahren der gleiche vergorene Traubensaft. Unbezahlbar!


»Vor langer Zeit«, meinte der Führer mit einem Augenzwinkern, »stand ein Strauch in der Nähe eines Weinkellers. Im Laufe der Zeit wuchs dieser Strauch in den Himmel. Alle wunderten sich, sie fanden aber keine Erklärung. Eines Tages öffnete man ein Fass. Es war leer, wie alle anderen, die in der Nähe standen. Einzig armdicke Wurzeln des Strauches fand man darin. Sie hatten nicht nur die dicken Mauern des Gewölbes, sondern auch die Fässer durchbohrt und den Wein aufgesogen. Dann muss es aber ein sehr guter Tropfen gewesen sein, wenn daraus so etwas erwächst«, beendete er seine Anekdote, die man glauben konnte oder auch nicht. Er führte uns nun in den Schankraum zur Verkostung. Sicher hatte er diese Geschichte erfunden, damit die Touristen reichlich Wein kauften.


Ich ertappte mich dabei, Klaudia lüstern zu betrachten! Wir waren uns auf Tuchfühlung zwischen den Weinfässern nahe gekommen. Diese Berührungen verwirrten mich; denn ich spürte Enttäuschung, wenn sich die Nähe in Distanz kehrte. Was sollte das? Ich war doch nicht etwa dabei, mich in sie zu vergucken? Wie weit ging meine Zuneigung? Durfte ich sie zulassen, oder musste ich sie ignorieren? Konnte ich das überhaupt?
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